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Berlin, den 23. April 1921

Sind die Raben fort?
D re i  K a is e r in n e n  

A u g u s ta
T A ie  Frau des ersten Kaisers im neuen Reich lebte fast acht« 

zig Jahre. Augusta war die Gefährtin Eines, der im Glanz 
des Gelingens, im Gehege zärtlicher Liebe greiste: und dem 
Volksempfinden dennoch niemals nah. Leise immer gehaßt. Zu» 
erst als dieEnkelin des tollenKaisersPaul.dessenDespotenlaune 
sie im H irn  des Prinzen von Preußen neu zu gebären wünsche; 
dann als des Kanzlers mächtigste Feindin. Dreimal sah sie 
aus siegreichem Feldzug heimkehrende Truppen salutiren; 
und  als sie am sechzehnten Juni 1871 auf dem Schloßbalkon, 
dem Fritzendenkmal Rauchs gegenüber, vor dem Halbkreis 
d e r Prinzessinnen und H ofdam en saß und die Degen und 
Bayonnettes mit sommerlich blühendem D anke kränzte, durfte 
sie hoffen, endlich im Herzen der N ation, als Sechzigjährige 
endlich eine sichere W ohnstatt erworben zu haben. M ußte 
das Adorantensehnen des Volkes nach solchem Erlebniß nicht 
in  dem üthiger Inbrunst die feine Hochgestalt der zwiefach ge« 
krönten Frau umklammern? N ach einem Jahrzehnt rauher 
M ännerherrschaft nicht aus milderen Luisentagen den Kult 
desEwig» W eiblichen zurückwünschen, das eine in Schönheit 
alternde Kaiserin, die erste im neuen Reich, ihm verkörpern 
-konnte? D ie H offnung trog. Von all dem festlichen Schimmer,
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dem wärmenden G lück, das die Erfüllung eines Traum* 
Wunsches im deutschen Land entstehen ließ, ward dieser Frau 
nichts. U nd sie hatte sich, mit sichtbarer W ohlthätigkeit und 
illuminirter Pflege der W issenschaften und  Künste, beinahe 
übereifrig doch um die Volksgunst bemüht. Vergebens. W eil 
moskowitisches Tyrannenblut sie der H eim ath entfrem dete? 
Das log die Kinderlegende. H at in A ugustens W esen je ein 
Zug an Paul Petrowitsch erinnert? Schon ihre M utter, M aria 
Paulowna, war, als Großherzogin von Sachsen» W eimar, eine 
im alten Sinn gut Deutsche und, in Goethes Atm osphäre, die 
humane Schützerin freier Geister geworden. D ieTochter blieb 
bis in ihren letzten Tag im Bereich des weimarischen Tones. 
A n den M ajor A lbrecht von Roon, des Prinzen Friedrich 
Karl „militärischen Begleiter“, der ihr über das W ollen und 
Denken des Jünglings berichtet hat, schreibt sie im Dezember 
1846: „D as Z iel der Erziehung läßt sich wohl einfach mit 
den W orten bezeichnen: preußische Prinzlichkeit in deutsche 
Fürstlichkeit zu verwandeln. D ie Aufgabe jeder Erziehung 
ist und bleibt, den M enschen dem Leben entgegenzubilden; 
und der Mensch in dieser höchsten Auffassung des Aus= 
druckes ist den fürstlichen Häusern nöthig, da der persön* 
liehe W erth eine H auptstütze ihrer M acht geworden ist.“ 
U nd zweiundvierzig Jahre danach schreibt sie, wieder im 
Christm onat, an Bismarck: „Lieber Fürst! W enn ich diese 
Zeilen an Sie richte, so ist es nur, um an dem W endepunkt 
eines ernsten Lebensjahres eine Pflicht der D ankbarkeit zu 
erfüllen. Sie haben unserem unvergeßlichen Kaiser treu bei# 
gestanden und meine Bitte der Fürsorge für seinen Enkel 
erfüllt. Sie haben mir in bitteren Stunden Theilnahme be* 
wiesen. Deshalb fühle ich mich berufen, Ihnen, bevor ich 
dieses Jahr beschließe, nochmals zu danken und dabei auf 
die Fortdauer Ihrer H ilfe zu rechnen, mitten unter den Wider* 
wärtigkeiten einer vielbewegten Zeit. Ich stehe im Begriff, 
denjahreswechsel im Familienkreise still zu feiern, und sende 
Ihnen und Ihrer G em ahlin einen freundlichen G ruß. A ugusta.“ 
D as klingt, als komme es aus der Tiefe eines sanften Frauen* 
gemüthes; klingt so m ild, daß man kaum noch begreift» 
warum diese Kaiserin dem Volksgefühl fremd bleiben m ußte.
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Ihr Verhängniß war, daß jede Schicksalsstunde sie auf 
der falschen Seite fand. W enn sie, nach dem achtundvier* 
ziger M ärzsturm, ihren W illen durchgesetzt hätte, wäre Wil* 
heim nicht zur Regirung gekommen; dem vierten sogleich 
der fünfte Friedrich W ilhelm  gefolgt. W eder ihr Schwager, 
meinte sie, noch ihr M ann könne sich auf dem Thron halten; 
ihr aber bleibe die Pflicht, die Rechte ihres Sohnes zu wah.* 
ren, während dessen M inderjährigkeit sie die Last der Regent»* 
schaft tragen wolle. Sie selbst hat (in einem Dienerzimmer 
des potsdam er Stadtschlosses, aus dem ihre A ngst den M ann 
in die sichere Einsamkeit der Pfaueninsel getrieben hatte) 
diese Absicht H errn von Bismarck»Schönhausen nur ange» 
deutet. Dann, um aus dem Verdacht reaktionärer Gesinnt 
ung erlöst zu werden, den W eg ins Lager der Fortschritts« 
partei nicht gescheut. Als im erfurter H otel desPrinces G eorg 
von Vmcke den schönhauser Kollegen für den Regentschaft«» 
plan zu gewinnen versuchte, erhielt er die A ntw ort, wer sol<* 
chen Antrag stelle, möge sich darauf gefaßt machen, daß  
Bismarck gegen ihn ein Strafverfahren wegen H o c h v e rra te s  
fordere. „Von diesem Vorgang und von der Aussprache, 
welche ich von seiner G em ahlin während der M ärztage in 
dem potsdam er Stadtschlosse zu hören bekommen hatte, habe 
ich dem Kaiser W ilhelm  niemals gesprochen und weiß nicht, 
ob Andere es gethan haben. Ich habe ihm diese Erlebnisse 
verschwiegen auch in Zeiten wie die des vierjährigen Kon* 
fliktes, des österreichischen Krieges und des Kulturkam pfes, 
wo ich in der Königin Augusta den Gegner erkennen m ußte, 
welcher meine Fähigkeit, zu vertreten, was ich für meine 
Pflicht hielt, und meine N erven auf die schwerste Probe im 
Leben gestellt hat.“ Vergessen hat der Altm ärker das grasse 
Erlebniß niemals; auch nicht in den Zeiten augustischer Gunst. 
D ie hats wirklich gegeben. „Bei der Prinzessin von Preußen 
stand ich bis zu meiner Ernennung nach Frankfurt so weit 
in G nade, daß ich gelegentlich nach Babelsberg befohlen 
wurde, um ihre politischen Auffassungen und  W ünsche zu 
vernehmen, deren Darlegung mit den W orten zu schließen 
pflegte: ,Es freut mich, Ihre M einung gehört zu haben4, ob«» 
schon ich nicht in die Lage gekommen war, mich zu äußern.“
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In den frankfurter Briefen an Gerlach finden wir den Seufzer: 
von einem „W echsel der Um gebung des Prinzen von Preußen“ 
(der in der rheinischen Luft, nach dem Vorurtheil entsetzter 
Patrioten, zum liberalen Russenfeind und Freim aurerfreund 
geworden sein sollte) sei nichts D auerndes zu hoffen, weil 
„die wirklichen Influenzen unabsetzbar sind.“ N och 1860 
stimmt A ugusta den König für Schleinitz („ihr Geschöpf, 
einen von ihr abhängigen H öfling  ohne eigene politische 
Ueberzeugung“) und gegen Bismarck. D en sie im nächsten 
Jahr dann, während der Krönungfeste in Königsberg, mit 
so auffälliger H u ld  auszeichnet, daß es ihrem M ann, der 
nicht wieder „in eine reaktionäre Beleuchtung“ gerathen 
möchte, zu viel wird. Am achten O ktober 1862 wird Bis* 
marck, der schon vierzehn Tage lang den Fürsten von Hohen* 
zollern vertreten hat, zum M inisterpräsidenten ernannt. Sitzt 
er nun fest in A ugustens G unst?  D er Streit um die Elb* 
herzogthümer lehrts ihn erkennen. M it eifernder H eftigkeit 
kehrt die Königin sich gegen ihn; malt dem König die 
Schrecken der Kriegsgefahr und stöhnt, da sie ihn nicht aus 
dem Entschluß locken kann, wie über persönliche Kränkung. 
Sie wäre, wenn Bismarck auf Vincke gehört hätte, nicht Köni* 
gin geworden; nicht Königin geblieben, wenn Bismarck nicht 
am zweiundzwanzigsten September 1862 den Abdankung* 
beschluß aus W ilhelm s H irn  gerodet hätte. Scheint ihn den* 
noch zu hassen. Im September 1869 schreibt Oberhofmar* 
schall G raf Pückler an den M inisterpräsidenten: „D aß  Eure 
Excellenz auch die Königin bezaubert, freut mich sehr; und 
würden einige nichtssagende Aufmerksamkeiten hinreichen, 
dies gute Vernehmen zu erhalten.“ Zwei siegreiche Kriege, 
die der Dynastie M acht und Liebe geworben haben: und noch 
immer sind zu Sicherung guten Ein Vernehmens,,einige nichts* 
sagende Aufm erksam keiten“ nöthig. Bismarck taugt nicht 
zum W erkzeug fremden W ollens; weigert sich, Ansichten 
der hohen Frau als seine eigenen vor dem König zu ver* 
treten; läßt sich auch im D rang nicht die U eberzeugung 
ablisten. Ist sie bezaubert? Sicher nicht lange. In jeder Schick* 
salsstunde ist auch fortan W ilhelm s Frau gegen ihn; und 
immer drum  auf der falschen Seite. Das ward ihr Verhängniß.
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Ihre eindringlichen W arnungen vor den Kriegen gegen 
Dänemarck und Oesterreich waren als grundlos erwiesen. 
Das hatte ihr in W ilhelms Schätzung nicht geschadet noch 
sie selbst zu nüchterner Kritik der eigenen U rtheilskraft ge« 
stimmt. Im Sommer 1870 fing sie das Flötenspiel wieder 
an. H ielt, als die spanische Bombe schon geplatzt war, Be<* 
nedetti Tage lang in Koblenz unter dem Strahl ihrer Gnaden* 
sonne und beredete mit diesem seltsamen G ast alle Mög* 
lichkeiten ehrbarer Verständigung. D er König (der ihr seit 
dem siebenten Ju li über die pariser Vorgänge und über seine 
ersten Gespräche m itBenedetti berichtet hat) soll nachgeben; 
nicht mit dreiundsiebenzig Jahren noch einmal ins Feld ziehen 
und alles Errungene aufs blutige Spiel setzen. A n dem Tag, 
da der Bundeskanzler den Freunden erklärt, seine Stellung 
sei schon dadurch unhaltbar geworden, „daß der König den 
Französischen Botschafter unter dem D ruck von D rohungen 
während seiner Badekur vierTage hinter einander in Audienz 
empfangen und seine monarchische Person der unverschämt 
ten Bearbeitung durch diesen fremden Agenten ohne ge* 
schäftlichen Beistand exponirt hatte“ , schickt A ugusta aus 
Koblenz ein „expose“ der Angst, das dem König sanftmüthige 
Nachgiebigkeit empfiehlt. Als die Pariser schon die von Bis# 
marck redigirte Emser Depesche lesen, schreibt W ilhelm  an 
die aufgeregte Frau: „Vielleicht läßt sich noch eine Vermitt* 
lung auffinden, aber nur eine, die nicht meine persönliche 
und die Ehre der N ation  tangirt.“ Als er die Kur abbricht 
und sich zur Fahrt nach Berlin bereitet, umgellt ihn die 
letzte W arnung der Geängsteten; nach Jena führe ihn, nach 
Tilsit sie Beide der W eg, wenn er nicht jetzt noch den Krieg 
vermeide. Den Krieg, dem, als einer nationalen Nothwen* 
digkeit, in N ord  und Süd die Deutschen entgegen jauchzen 
und dessen M öglichkeit den sonst so gelassenen M oltke zu 
dem A usruf hinreißt: „W enn ich Das noch erlebe, in solchem 
Krieg unsere Heere zu führen, mag gleich nachher die alte 
Carcasse der Teufel holen!“ A ugusta grollt. D as weimarische 
Herz der Königin ist nicht bei der deutschen Sache.

Aus der Erihnerung an dieseTage hat Bismarcks hartnäcki# 
gesG edächtniß ihr „M angel an N ationalgefühl“ vorgeworftn.
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„In  ihr lebte ein Bedürfniß des W iderspruches gegen die je* 
desmalige H altung der Regirung ihres Schwagers und später 
ihres Gemahls. W ar die Regirungpolitik konservativ, so wur* 
den die liberalen Personen und Bestrebungen in den häus* 
liehen Kreisen der H ohen Frau ausgezeichnet und gefördert; 
befand sich die Regirung des Kaisers in ihrer A rbeit zur Be
festigung des neuen Reiches auf liberalen W egen, so neigte 
die G unst mehr nach der Seite der konservativen und na* 
mentlich der katholischen Elemente, deren Unterstützung, 
da sie unter einer evangelischen Dynastie sich häufig und 
bis zu gewissen Grenzen regelmäßig in der O pposition be* 
fanden, überhaupt der Kaiserin nah lag. In den Perioden, wo 
unsere auswärtige Politik mit Oesterreich H and in H and ge* 
hen konnte, war die Stimmung gegen Oesterreich unfreund* 
lieh und fremd; bedingte unsere Politik den W iderstreit ge* 
gen Oesterreich, so fanden dessen Interessen Vertretung durch 
die Königin, und zwar bis in die Anfänge des Krieges von 
1866 hinein. W ährend an der böhmischen Grenze schon ge* 
fochten wurde, fanden in Berlin unter dem Patronat Ihrer 
M ajestät durch das O rgan von Schleinitz noch Beziehungen 
und  U nterhandlungen bedenklicher N atur S ta tt. .  D er Kaiser 
hatte unter dem Kampf zwischen seinem Verstand und seinem 
königlichen Pflichtgefühl einerseits und dem Bedürfniß nach 
häuslichem Frieden und weiblicher Zustim m ung zur Politik 
andrerseits zu leiden. Die ritterlichen Empfindungen, die ihn 
gegenüber seiner Gemahlin, und die mystischen, die ihn der 
gekrönten Königin gegenüber bewegten, seine Empfindlich* 
keit für Störungen seiner H ausordnung und seiner täglichen 
Gew ohnheiten haben mir Hindernisse bereitet, die zuweilen 
schwerer zu überw inden waren als die von fremden M ächten 
oder feindlichen Parteien verursachten.“ D as sind harte W orte; 
und der grimmige H um or des Vereinsamten fand im Sachsen* 
waldhaus noch härtere. „W enn ich ins Schloß trat, merkte 
ich bald, ob die Kaiserin anwesend oder verreist sei. W ar 
sie fort, dann athmete Alles leichter und die Diener (sie be* 
vorzugte die dunkelhaarigen, fremdländisch aussehenden) 
schienen Weniger genirt. A ber auch von W eitem  ließ sie sich 
die Beunruhigung des alten H errn angelegen sein. U nd  wo



Sind die Raben fo r t ? 93

tnir was Bitteres eingerührt wurde, hatte sie sicher die H and 
am Löffel. Um  mich zu ärgern, befahl sie eines schönen Ta* 
ges, den M inisterfrauen an der Hoftafel künftig schlechtere 
Plätze zu geben. Als Einer, der meiner ungehorsamen Ge*1 
m üthsart W iderstand gegen diese N euerung Zutrauen mochte, 
mich vorsichtig sondirte, bekam er die A ntw ort: Meine Frau 
d a rf  nicht schlechter placirt werden als ich ; mir aber können 
Sie jeden Platz anweisen, der Ihrer M ajestät beliebt: wo ich 
sitze, ist immer ,oben‘. Seitdem hat sie den Versuch persön« 
licher Kränkung aufgegeben. Leider nicht die Einmischung 
in die Geschäfte, deren Zusamm enhang und Bedeutung der 
,Feuerkopf ‘ (so nannte sie der Kaiser) doch nie begreifen 
lernte.“ D ie Beiden konnten einander nicht finden. Vierzig 
Jahre währte die Fehde. U nd der M ann war der Frau nicht 
gerechter als die Kaiserin dem M inister.

W ir wissen wenig von ihr. H örten, daß sie mit allerlei 
Talenten, musikalischem und literarischem, ans Licht dränge; 
M itlebende sahen, daß sie das W elken ihrer Reize m it jedem 
^erreichbaren Kunstmittel zu verbergen trachtete; und wir ließen 
uns, als sie to t war, von ihrem größtenFeind ihres W irkens Ge* 
schichte erzählen. Allen Gegnern deutscher M acht, deutscher 
Einheit still verbündet. Das H aupt heimlicher Nebenregir« 
ung. Des Kaisers Quälgeist. O hne N ationalgefüh l. . .  W ar 
sie so schlimm? Sie kom mt aus W eim ar ins arme Preußen 
Friedrich W ilhelms des Dritten. Ist als Pauls launisches Enkel« 
kind,alsG oethes andächtig horchendeSchülerin aufgewachsen. 
W ird  einem M ann angetraut, in dessen Herzen ein anderes 
Bild lebt und dessen bequeme Lust suchenden Sinnen sie 
'viel, bis ins späte Alter, zu verzeihen hat. D er vom W irbel 
bis zur Zehe Soldat ist, ohne tiefere Geisteskultur und ein 
Fremdling im Reich des hum anistischen Ideals, das ihrer jun* 
gen Seele eingepflanzt ist. H o f und Adel ganz anders als 
an der I lm ; auch das Volk von gröberem  Schlag. „Z ur Na« 
tion Euch zu bilden, Ihr hofft es, Deutsche, vergebens; bil* 
<let, Ihr könnt es, dafür freier zu M enschen Euch aus.“ Schil* 
ler, denkt die Prinzessin, sprach die W ahrheit. D och die Hoff« 
nung, aus diesem starren Boden ein augustisches A lter er« 
blühen zu sehen, m uß sie früh schon bestatten. Zufrieden
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sein, wenn ihrem ängstlichen M ühen  gelingt, den M ann der 
Volkswuth zu entziehen und des Sohnes A nspruch zu wahren» 
Ists Todsünde, daß sie nach den W onnen der Herrschgewalt 
langt? D aß sie den M ann hassen lernt, dessen H ünenleib ihr 
den W eg auf die H öhe sperrt? D er räth in jeder Fährniß zu 
blutigem Kampf: gegen die Revolution und gegen draußen, 
lauernde Tücke. D er hat, freilich, keine Krone zu verlieren 
und kann im Toben den M uth kühlen. Augusta hat Bis» 
marcks Genius wohl nie ganz erkannt; seinen M achtzuwachs 
stets aus eifersüchtigem Auge gesehen. W eil sie sich nicht 
entschließen konnte, ihn grenzenlos zu lieben, und in ge* 
lassenem Gleichm uth neben Diesem Keiner zu wandeln ver*» 
mochte. „G ew orden ist ihm eine Herrscherseele und ist ge* 
stellt auf einen Herrscherplatz. W ohl uns, daß es so ist!“ 
So empfand der nüchterne W ilhelm. N ie W ilhelm s Frau. 
D ie wollte im Diener keine Herrscherseele, auch im hoch* 
sten nicht, und hing an dem Glauben, daß G lück und Glanz 
auch in friedlicher A rbeit zu sichern sei. D er rechte Preuße 
lächelte spöttisch, wenn er solche Botschaft hörte; nur unter 
M ißvergnügten und A usländern warb sie der Königin eine 
Gemeinde. D er Königin, die, lieblos, machtlos, in ihrem Her* 
melin fror. W ilhelm  fühlte sich ihr frem d; hatte ihr imm er 
irgendwas Galantes zu verbergen und suchte sie deshalb (nur 
deshalb: Bismarcks fast hippolytisch keusches M annsgefühl 
hats nie recht erkannt), wenns irgendwie mit seiner Königs* 
pflicht vereinbar schien, in guter Laune zu halten, niemals 
durch Starrsinn zu ärgern. U nd  der regirende M inister ent» 
zog sich spröd allen A rm idenkünsten. Alles hatte ihr Einer 
genommen. D en ersten Platz im Rath des Königs und im Ge? 
fühl der dankbaren N ation. W eder ihr noch dem Sohne nur 
den engsten Bereich gelassen, auf dem ernsthafte A rbeit mög* 
lieh, der Trieb zur T hat dem Lande nutzbar zu machen war~ 
U nd just dieser Eine prägt ihr Bild ins deutsche G edächtniß. 
Ists für hilflos irrendes W eibthum  nicht Strafe genug?

Augusta gehört dem Reichsmythos. B licketaus frommem 
A uge auf die prangende Spinnerin, deren furchtsame Klug* 
heit den \^ä lvater der Heldenzeit, weil er unter seinem Him* 
mel ein fehlbarer M ann blieb, zu schrecken vermochte!
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V ic to r ia
Kaum sehr verschieden von einer H eunenhorde konnte 

«der Britin das Preußenvolk scheinen, in dessen H auptstadt 
PrinzFriedrichW ilhelm  sie an einem warmen Februartag führte. 
M an schrieb 1858, sprach von finsterster Reaktion und hatte 
stöhnend eben Olm ütz erlebt. Ein sehr tapferes, aber noch 
ganz unkultivirtes Volk, politisch auf der Stufe hilfloser Kind? 
heit, wirthschaftlich unentwickelt, m it dem Ruf unausrod* 
barer Roheit, zum H ochm uth vor dem Fall noch geneigt, 
doch ohne die ruhige Sicherheit nationalen Stolzes, ein ar# 
mes, rückständiges Volk, das der Engländer lächelnd verach* 
tete und dessen hellste Köpfe in blindem  G lauben doch alles 
Britische anbeteten. G roßes und Kleines m ußte der jungen 
Fürstin in ihrer neuen Heim ath m ißfallen: die unzulängliche 
Körperpflege, die dem Engländer heute noch auffallende Fülle 
der fetten, häßlich greisenden Leiber, das niedere N iveau der 
politischen Erörterungen, die reizlose Armsäligkeit aller Ver- 
hältnisse. W o  waren in diesem Preußenstaate die W iesen, auf 
deren üppigem  G rün auch die Kinder derA rm uthsichfröhlich 
tumm eln und  für den Lebenskampf stählen, wo die ganze Tage 
freiwilliger M uße füllenden Riverfahrten, dieSchaaren gut ge* 
kleideter, Jahrzehnte lang soignirter M änner und Frauen, die 
nicht im H ydepark nur,nein, auch in englischen Provinzstädten 
täglich zu sehen sind, wo im H aus dieser bald brüllenden,bald 
flennenden A bgeordneten die guten alten W estminstersitten,? 
Ein kleiner, schmutziger Fluß, en g e  Straßen mit offenen Rinn
steinen, im W eichbild der Städte selten ein grünes Fleck
chen, kleine Kauf leute, die vor jedem W affenrock scheu den 
Blick niederschlugen, und ein dem Briten unbekannter G ötzen
dienst vor den Priestern und Küstern sogar des Staates, vor 
<lem ganzen T roß  der löblichen und hochwohllöblichen Be
amtenschaft. W ie im Lande der Barbaren eine Kulturbringerin, 
m ußte die Prinzessin Victoria sich fühlen; und so w urde sie 
von allem in seiner Q ual noch nicht völlig verstummten Volk 
auch begrüßt. D er irre König Friedrich W ilhelm  war in ge
sunderen Tagen überselig gewesen, wenn die erlauchte Base 
ihm  einen huldvollen G ruß  über den Kanal winkte, und hatte 
sich als Taufpathe in London so beklommen gefühlt wie der
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kleine Handwerksmeister im Speisesaal des M illionärs. D er 
Prinz von Preußen hatte als Flüchtling drüben Schutz ge» 
funden und dachte in dankbarem  G em üth des Koburgers, 
wie eines sehr reichen, sehr weisen Verwandten, der, wenn 
N oth  am M ann ist, gütig auch für arme, nicht allzu reputir« 
liehe Familienmitglieder sorgt. U nd  Alles, was auf m oderne 
B ildung A nspruch rifachte, schwärmte für G roßbritanien, das 
festeste Bollwerk gegen Tyrannenm acht, den selbstbew ußt 
sich sonnenden W alfisch, den im O sten sogar der Eisbär 
fürchten gelernt hatte, und schob und quetschte sich dich t 
an den Brautwagen, in dem der Segen einzog. A uf den seide« 
nen Kissen aber saß ein achtzehnjähriges M ädchen, ein eng* 
lisch erzogenes Fräulein mit gutem O hr und klarem, nüch« 
ternen Auge. Sofort m ußte sie fühlen: hier heischt man nicht 
D ank dafür, daß D ir der W eg zu einem an Ruhm reichen 
Thron, dem T hron Fritzens, geöffnet w ird; hier stammelt 
Verzückung D ankgebete zum Himmsl hinauf, weil D u, eine 
Britin, der Angelnkönigin älteste Tochter, die G nade hast, unter 
Preußen zu w ohnen,in G naden verheißest, einst über Preußen 
zu thronen. M ußte  die von solchem W inseln Empfangene 
sich nicht mit dem ganzen Stolz ihres Englands um gürten?

Sie thats; und blieb dem Volke immer die „Englände# 
rin“, wie M arie Antoinette den Bewohnern von Frankreich 
und  N avarra immer die Autrichienne gewesen war. D och 
die für die Sprache derThatsachen taube Bewunderung groß« 
britischer Herrlichkeit währte nicht ewig. Auf 1858 folgte 
64, 66, 70, auf O lm ütz D üppel, Königgraetz, Sedan. D er N a 
tionalstolz der zu unzerstörbar scheinender Einheit zusam« 
mengeschmiedeten Deutschen regte sich wieder, nach langem 
Schlaf, und in einem von M örchingen bis Memel gesunge« 
nen Lied wurde Deutschland „über Alles in der W elt“ ge* 
stellt. Staunend hörten es ringsum  die Völker; keins von 
ihnen hatte in Singen und Sagen sich je auf solchen Selbst# 
bewußtseins G rat verstiegen. U nd  nun erwachte auch das Miß* 
trauen gegen das Fremdendem jungen N ationalem pfinden Ge* 
fährliche, gegen Franzosen, Polen, Engländer, Juden. Deutsch 
wollte man sein, ganz deutsch „bis in die Knochen“ ; und  
d ie A ltpreußen, in deren A dern so viel wendisches B lut
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fließt, geberdeten sich als die Deutschesten der Deutschen. 
Die Kronprinzessin fühlte m it feinen N erven das N ahen des 
neuen W indes; sie wußte, warum sie ihren M ann (der unter 
vier Augen doch zum Pastor von Bodelschwingh recht harte 
W orte über Sems Söhne gesprochen hatte) zum strengsten 
Tadel der antisemitischen Bewegung trieb. D er Boden, der 
unter dieser Bewegung dröhnte, war auch für sie ein un* 
sicheres Gelände. Sie durfte, gerade sie, nicht dulden, daß 
der Deutsche nach seiner Abstam m ung gefragt und gewogen 
werde; denn sie wollte Engländerin sein, Engländerin blei* 
ben und sah selbst mit geschlossenem A uge die lauernden, 
zweifelnden Blicke fanatischer U rteutonen auf sich gerichtet. 
Spricht sie nicht Englisch, nennt sich Vicky, den ältesten Sohn 
W illiam  oder W illy?  Z ieht sie nicht englische Geistliche, 
Künstler, Gelehrte, D iener in ihre N ähe? Trägt sie nicht 
Kleider nach englischem Schnitt?T rinkt sie nicht im drawing* 
room Thee, statt nach deutscher H ausfrauensitte in der Gu* 
ten Stube bei der Kaffeekanne zu sitzen, und läßt von eng* 
lischen Köchen Cake, Pudding, Jam und Pie bereiten? So* 
gar der Spargel soll bei ihr grün auf den Tisch kommen; 
und im ganzen H ause hört man kaum  jemals ein deutsches 
W ort. U nd Das ist der H ausstand unseres Fritz, des blonden, 
blauäugigen H ohenzollern, dem Jeder gleich ansieht: made 
in Germ any . . .  So ging es von M und zu M und; und  Bö* 
seres wurde in gespitzte O hren gezischelt. D ie liberale Aera 
hatte einen beträchtlichen Theil der britischen „Freiheit“ ge- 
bracht, der deutsche Bürger war zu G eld und Ansehen ge* 
kom men,er fühlte sich und fing zu fürchten an, die Englände* 
rin könne ihm die D ynastie verderben, die er rein deutsch 
wollte, wie in ihren nürnberger Jugendtagen. Vergebens m ühte 
die Kronprinzessin sich, als emsige deutsche H ausm utter in 
Bornstedt, Potsdam , Berlin sich der M enge zu zeigen, in 
Volksküchen zu klettern, in Bazaren kleine Leute mit volks* 
thümlichen Schlagwörtern zu bewirthen, die T hür zur prinz* 
liehen Kinderstube weit zu öffnen und  ein angeblich alt* 
deutsches Kunstgewerbe aus der Rumpelkammer zu zerren: 
der Liebe M üh war um sonst; sie blieb, trotz dem deutschen 
Vater, im U rtheil des Pruzzenvolkes die Engländerin.



9 8 Die  Zukunft

D er V olksinstinkt hatte nicht geirrt. D er Kronprinzessin 
von Preußen war (jeder Blick auf ihre Nachkommenschaft 
lehrts allzu deutlich) das welfisch*koburgische Vatererbe nicht 
vorenthalten; doch m it kräftigeremSchlag pochte in ihren A dern 
das Britenblut. G ew iß meinte sie es gut m it dem Land ihrer 
Kinder, aber sie sah es von außen, als eine Zugereiste, der 
keine Schwäche und  kein fauler Fleck entgeht, nicht mit der 
zärtlichen Befangenheit des Eingeborenen, der aus der Mutter«» 
brust Liebe zum M utterland sog. U nd  darf man ihr, die 
1840 im Buckingham*Palast geboren war, verdenken, daß ihr 
schmerzhaft schwer wurde, sich in den G edanken zu schicken, 
das Deutsche Reich habe als Staat das selbe Recht, habe auf 
dem Erdball die selbe M acht wie G roßbritan ien? W ährend 
sie erwuchs, gab es kein Deutschland, keinen faßbaren poli* 
tischen Begriff, den dieser Nam e deckte; und Preußens seit 
Jena verschleierte Stimme w urde in London wie eines lästigen 
H ündchens Gebell überhört oder höchstens wie eines armen 
Verwandten Flehen m it Gönnermiene vernommen. Als dann 
die großen Tage der deutschen Kämpfe kamen und dem 
blutenden Schoß lange geschiedener Stämme unter Kanonen* 
donner das Reich entbunden ward, glaubte Victoria, auch 
dieses junge G eschöpf müsse nach den bewährten Rezepten 
englischer Pädagogie erzogen werden, wie andere Kindlein 
von einer nursery*governess. Das w ürde ihm frommen, ihm 
und der Dynastie. D enn die Britin konnte nur lächeln, wenn 
man ihr sagte, Englands Herrscher seien „ohnmächtige Schat* 
tenkönige“ . Sie hatte ja gesehen, was ihre M utter vermochte, 
ob  Peel nun, D ’Israeli oder G ladstone unbeschränkt die Ge* 
schäfte zu führen schien, und w ußte, daß seit der Stuartzeit 
und  länger jeder Starke auf Englands Thron, trotz dem parla* 
m entarischen Spuk, sich, seines W ollens Summe, durchgesetzt 
hatte. Für die N othw endigkeit organischer Entwickelung 
fehlte ihr, wie den meisten Frauen, alles tiefe Verständniß. 
W arum  sollte man das G ute nicht nehmen, wo man es fand, 
warum  nicht nach D eutschland im portiren, was im Inselreich 
längst als nützlich erprobt w ar? W ie sie zu unheilvollem 
Leben ein Kunstgewerbe erweckte, das keinem Bedürfniß 
der Deutschen von heute entsprach, für den „altdeutschen^
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T and der Täfelungen, schwer beweglicher Sessel, Schränke, 
T ruhen schwärmte, die in Renaissanceschlösser, nicht in die 
enge Zufalls w ohnung m oderner N om aden taugten, so meinte 
sie auch, das Deutsche Reich britisch m öbliren zu können, 
und bedachte nicht, daß auf dem Boden und unter dem 
Himmel, wo seit Jahrhunderten  Kiefern wachsen, nicht von 
heute auf morgen Bananenfrucht zu ernten ist. W as wider 
den englischen Strich ging, ärgerte sie. W eil in England 
der ehrwürdige Plunderprunk mittelalterlichen Ceremoniales 
stets einen breiten Raum einnahm, wollte sie den Segen 
solcher Sitte auch dem Land ihrer K inder sichern. U nlösbar 
sollte das neue D eutschland dem alten Heiligen Römischen 
Reich Deutscher N ation  verbunden sein. Deshalb heischte sie 
den Kaisertitel, das ganze G epräng der verblichenen Kaiserei, 
eineKrönung imStil derElektorentage; deshalb ließ sie heimlich 
den Lehnsherrnstuhl der alten Sachsenkaiser in den versailler 
Spiegelsaal schieben. W eil in England zwei Parteien, als 
gleichberechtigte V ertretungen von nobility und gentry, ein* 
ander in der Regirung ablösen, begriff sie nicht, warum im 
preußischen D eutschland nicht endlich einmal auch die Libe* 
ralen regiren sollten. Sie kannte ja diese deutschen Liberalen; 
an ihnen, Kauf leuten, Industriellen, Technikern, unbefriedigt 
ten Politikern, deren Geschäftstendenz und M ißvergnügen 
eine Entwickelung nach englischem M uster wünschen m ußte, 
hatte die unter A ltpreußen vereinsamte Kronprinzessin die 
stärkste Stütze gefunden; bei ihnen nur war sie wirklich be* 
liebt, war sie stets,nach dem großen Krieg noch, eine Hoffnung. 
Diese Leute waren der deutschen Krone nicht gefährlich; 
mit ihnen ließ sich noch bequemer alsm itdenjunkernregiren '; 
sie würden zufrieden sein, wenn man sie streichelte ,'und, 
durften sie nur erst an den H of, ins Offiziercofps und in 
die hohen Verwaltungstellen, niemals wider den Stachel löken. 
U nd waren sie der verärgerten Stimmung unfruchtbarer Oppo* 
sition entrissen und fühlten, aufathmend, selbst erst die W onne, 
im Rath des Königs zu sitzen, dann war der Bann gebrochen, 
der seit den vierziger Jahren über dem deutschen N orden  zu 
liegen schien. Dann konnte von jungenH änden das neueH aus 
ausgebaut, die Halle geweitet, mit Licht und Luft jederW inkel
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gewärmt, erhellt w erden; und wo gestern noch morsches Ge<» 
m äuer trübsälig himmelan ragte, würden morgen sich W iesen 
dehnen,so grün wie bei Richmond,so sorgsam fortan gepflegt 
wie längst die am Fuß des W itwensitzes der Isle of W ight. 
D ann w ürde Victoria an Friedrichs Seite über ein freies 
und frohes, ein in rüstiger A rbeit den N ationalreichthum  
mehrendes Volk als vergötterte Kaiserin herrschen.

Herrschen! Es war die große Hoffnung der politisch 
ungemein begabten Frau. Im Sinn dynastischer Rangordnung 
war ihre H eirath keine „gute Partie“ gewesen, war die Britin 
ins Preußenhaus herabgestiegen; doch diese Ehe stellte eine 
wichtige Aufgabe. Preußen, das von den Thaten Friedrichs 
und  Blüchers her den N im bus des W affenruhmes bewahrt 
hatte, konnte das Schwert Englands auf dem Kontinent wer* 
den ; dazu war eine Entwickelung nöthig, die den Hohen* 
zollernstaat aus der russischen Freundschaft riß. N och war, 
nach Revolution und Reaktion, im G runde Alles beim Alten 
geblieben und  englische Publizisten konnten spotten, Berlin 
und  Potsdam  rieche nach Rußlands Juchten. Das m ußte anders 
werden, wenn eine Königin britischen G eblütes das Volk aus 
feudalen Banden befreite. U nd lange konnte es nach Men* 
schenermessen nicht währen, bis Victoria den Preußenthron 
bestieg. D er König unheilbar krank, der Prinz von Preußen 
alt und  unbeliebt: die ersehnte Stunde m ußte bald schlagen. 
The readiness is all. Friedrich W ilhelm , der ja wirklich bald 
K ronprinz hieß, m ußte von den A nglophilen gestim m t wer* 
den, den Stockmar, Bunsen und Genossen, m ußte überall 
sich zu liberaler G esinnung bekennen und, ob es auch wider 
jede preußische T radition verstieß, offen sich gegen vom 
Vater vollzogene Befehle erklären. Er liebte den Prunk und 
sollte schlicht bürgerlich scheinen; er war sehr stolz und 
m ußte herablassend, leutsälig sein. Sollte und m ußte. D enn 
dieser schöne M ann, der W uchs und H aupt eines germa
nischen Kriegshelden hatte, war im Verhältniß zu seiner Frau 
von holder, liebenswürdiger Schwachheit. Sie sein nennen zu 
dürfen, empfand er als ein unverdientes G lück; ihre A bkunft, 
ihren Geist, am M eisten wohl ihren unbeugsam en W illen 
bewunderte er mit früh und spät dankendem  A ufblick des
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sanften Auges; was sie that, war w ohlgethan; daß sie, die 
beste G attin  und M utter, verkannt und verketzert wurde, 
kränkte ihn tief; und um ihr vor der N achw elt den Maece« 
natenruhm  zu retten, schfeute der sonst so selbstbewußte 
Königssohn nicht die Bitte, G ustav Frey«tag möge ihr die 
Romanreihe der „A hnen“ widmen. So herrschte sie im H aus; 
und  das Verhältniß dünkte Victorias Tochter natürlich, die, 
wie M ariaTheresias glückloses Kind, das Beispiel der Frauen« 
herrschaft von Jugend auf vor A ugen gehabt hatte. U nd 
sie wartete, mit schwer däm pfbarer U ngeduld, bis ihrem Herr« 
scherwillen der Kreis weiteren W irkens sich öffnen würde.

Sie verlor ihre Zeit nieht. D ie Kinder erzog sie nach 
ihrem  an britisch«koburgischen M ustern gebildeten W unsch. 
Das home hielt sie, trotzdem  die M ittel knapp waren und 
der Schwiegervater in Geldsachen keinen Spaß verstand, in 
vorbildlicher O rdnung. U nd  geräuschlos schuf sie sich eine 
Gem einde, eine Schaar Hoffender, die ihrer Standarte folgten. 
D en Platz der still frondirenden, leise liberalisirenden Prin« 
zessin, die an keinem H ofe fehlen darf, hatte sie schon be« 
setzt gefunden. A ber Victoria war von ganz ganz anderem 
Schlag als A ugusta; der an Körper und Geist robusten Eng« 
länderin war die M ethode der Schwiegermutter so wenig 
sympathisch wie deren in nervösem Flackerfeuer kränkelnde 
Persönlichkeit. Sie wollte wirken, wollte nicht den Schein, 
sondern die M acht selbst, die glanzlose M acht als M ittel zu 
ihrem Lebenszweck. Sie sah um sich. W as fehlte in Preußen? 
Das N ächste: jegliche Intim ität des Herrscherhauses mit den 
die Zeit determinirenden Kräften. D er alte König war Soldat, 
fühlte sich unter G elehrten und Künstlern nicht behaglich; 
und  A ugusta sprach zwar gern von Goethe, dessen H and 
noch auf ihrem K inderhaupt geruht habe, hatte den M arken 
aber kein augustisches Alter heraufgeführt. D a war Raum 
für den Bethätigungdrang der Kronprinzessin. Sie hatte, als 
D ilettantin in allerlei Künsten, den rechten Respekt vor der 
Kunst verloren, wollte die M eister meistern und machte den 
ernsten mit Vorschriften und Korrekturen das Schaffen schwer. 
D ennochm uß man dankbar daran denken, daß sie zum ersten 
M al wieder Künstler an einem H ohenzollernhof heimisch
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werden ließ. U nd  sie zog die ersten Gelehrten, die Helm# 
holtz, Virchow, D ubois, in ihre N ähe, verstand auch sonst,, 
die kantigen H ärten der M ilitärm onarchie unter Blumen zu 
bergen und eine anregende A tm osphäre freieren geistigen 
Lebens um sich zu verbreiten. N ie drang sie bis an die 
W urzeln sozialer Rechtsfragen, nie bis an die ernsten Z iele 
der Frauenbewegung vor. Immerhin aber hat sie vielfach den 
richtigen Sinn für das in einer bestimmten Z eit N othw endige 
bewiesen. Sie kannte die M acht klingender W orte, sprach 
öffentlich stets in gutem Deutsch und  hat sicher an Friedrichs 
schönem Landestrauererlaß, an Geffckens Entwürfen zu den 
ersten Kaisergrüßen an Volk und Heer mitgearbeitet. Das Inter* 
esse gebot ihr, den W ünschen der m odernen M enschenschicht 
entgegenzukommen. D a von den Trüm pfen, auf die sie ge* 
rechnet hatte, die meisten inzwischen schon ausgespielt, die 
deutschen Stämmen geeint, die W ahlschranken gefallen, der In* 
dustrieinN ordundSüdH ochburgen  entstanden,demNationaW  
reichthum  neue Quellen eröffnet waren, sollte man wenigstens 
wissen: U nter Victorias Szepter werden die W issenschaften, 
die Künste blühen, wird es auch für den Bürger, den geistig 
Arbeitenden eine Lust sein, im preußischen Deutschland zu 
leben. D reißig Jahre lang hat sie an dem Thron gebaut, der 
ihren Plan, zu Britaniens Sicherheit, Deutschlands Segen,tragen 
sollte; dreißig Jahre lang hat sie der Schicksalsstunde geharrt. 
W er wirft den Stein auf die Frau, die ungeduldig w urde, 
weil ihr starker G edanke sich nie zur T hat rüsten dürfte?

Sie sah neben sich den M ann vergehen, in dem sie 
nicht den G atten nur und den Vater der Kinder, nein: auch 
ihres Herrscherwillens Vollstrecker liebte. Keine Täuschung 
war möglich; er m ußte sterben. D ie Tochter der Britenkönigin 
war niemals schön ge wesen J e tz t  erst, in den Tagen schwersten 
Kummers, schien der verhärmte und doch von der Sonnen* 
kraft Sieg heischenden W ollens durchleuchtete Kopf beinahe 
schön. N eben dem hageren, ergrauten, fahlen M ann, der 
nicht mehr sprechen, nur gütig noch blicken konnte, saß 
die Frau; und aus dem stählern glänzenden Auge schaute 
ein ungebrochener, zum Aeußersten bereiter W ille in d ie 
lenzlich geschmückte W elt. U nd die selbe unbeirrbare Ent* 
schlossenheit im dunkleren Blick des schwarz gekleideten
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Arztes, dessen gelbes Clergymangesicht lauernd aus den Kissen 
des nächsten Hofwagens spähte. D urch den Park von Sans
souci fuhr der sorgenvolle Zug, nach Bornstedt, in den Neuen 
Garten, nach AIt»GeItow; einmal gings gar bis nach Berlin. 
Das Volk sollte den Kaiser sehen. W enn er in Charlotten* 
bürg oderFriedrichskron verborgen blieb und draußen Jubel* 
rufe den Kronprinzen W ilhelm  an der Spitze der Truppen 
grüßten, mochte die Britin an Shakespeares vierten Heinrich 
denken, der beim letzten Erwachen die Krone auf des Sohnes 
jungem  H aupte fand. U n d  Kaiser Friedrich hob die H and 
an den Helm  und blickte freundlich wie ein Genesender . . .  
D ann kam der Junim orgen, wo am Saum des W ildparkes die 
Purpurstandarte sank und das Totenhaus von Reitern und 
Schutzmannschaft umzingelt wurde. Befehl des neuen Kaisers. 
H eiß  brannte die Sonne. Victoria war W itw e geworden.

Als Bismarck vom Schloß her, im weißen Koller der hal* 
berstädter Kürassiere, der W ildparkstation zuschritt, rannen 
ihm die dicken Thränen überdas erhitzte Gesicht. Als Victoria» 
allein, m it den Töchtern oder dem Grafen Seckendorff und 
einem Lakaien, im englischen W itw engew and wieder unter 
die M enschen trat, war ihr Auge trocken, die H altung straff, im 
Blick noch der alte W ille. DiePfeile und Schleudern des wüthen* 
den Geschickes hatte sie getragen; die Steinwürfe der Menge, 
die mehr als je in ihr die Fremde sah und ihr, der Engländierin» 
einen Theil der Schuld an Friedrichs frühem Scheiden zuwälzte, 
waren an dem blanken Erz ihres Selbstbewußtseins abgeprallt.

A u g u s te  V ic to r ia
„M ir brauchen Sie nichts zu erzählen; ich wußte, daß 

Einer, der nie ein guter Sohn war, auch Anderen nicht dank« 
bar sein könne.“ Z u dem ungnädig weggejagten Bismarck 
hats 1890 Victoria von England, Kaiserin Friedrich gesagt. Ih r 
ältester Sohn, der niemals, bis heute nicht, Ehrfurcht lernte» 
hatte sie oft, seit ihr starker W ille an den Schroffen rauher 
W irklichkeit zernarbt war, bitter gekränkt. In schrillem Kom* 
m andoton rief er: „Ich verbitte mir, ewig meine Eltern als 
M uster mir vorzureiten 1“ Erzwang die Legitimirung des (in 
solchem Lebensalter doch gewiß nicht rein erotischen) Ver* 
hältnisses, in dem die fast sechzigjährige M utter zu ihrem
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Obersthofm eister stand. U nd  ließ dann, dam it kein der Zol* 
lernlegende unbequemes Pergament, kein Zettelchen aüffind* 
bar bleibe, das Sterbehaus der M utter, wie dreizehn Jahre 
zuvor des Vaters, von H usaren und G endarm en absperren, 
jeden Parkweg von Patrouillen durchspähen, jeden W inkel 
in Kronberg und in Victoriens berliner Schloß durchstöbern. 
G etrost konnte danach die Landestrauer befohlen und von 
allen Kanzeln verkündet w erden, Friedrichs Frau sei „im 
W itw enstand“ gestorben. N ach dem Tode des Grafen Secken* 
dorff, der vergebens nach einem Posten in den W elten der 
D iplomatie oder K unstpolitik gelangt, auch nach der Ent
täuschung sich still gehalten hatte, w urde wieder gründliche 
Haussuchung befohlen. D er A ntrieb zu der späten, heim» 
liehen Flucht in Legitimität, also auch zu dem letzten hefti# 
gen Zw ist von Sohn und M utter war von der Frau des drit* 
ten Kaisers gekommen, die schon bei der Vorstellung einer 
nicht vom Priester geweihten Intim ität zwischen M ann und 
W eib, gar einerFürstin, Königin, Kaiserin, fromme Angst schütz 
telte. „W ir dürfen doch nicht englische Zustände einführen! 
D er Hofprediger ist auch sehr beküm m ert.“ D ort Helmholtz, 
hier Stoecker: zwischen den zwei Frauen war das W asser zu 
tief. Kein Steg, nicht das schmälste N othbrückchen führte 
von der Britin zu der ältesten Tochter des augustenburgi» 
sehen Herzogs Friedrich Christian. D er war, als Förderer der 
Elbherzogthüm er und  M itkäm pfer in dem Krieg wider Däne» 
mark, aus dem Königreich Friedrichs des Siebenten verbannt 
w orden; saß zwölf Jahre lang auf dem Rittergut Dolzig in 
der N iederlausitz; und hätte die A nerkennung seines Rech* 
tes auf SchleswigoHolstein erlangt, wenn nicht in Bismarck 
Zweifel an seiner politischen Zuverlässigkeit entstanden wären. 
„D er junge Fürst zeigte sich im Gespräch sehr wenig be* 
eifert, auf die preußischen W ünsche einzugehen. Er schien 
sich bereits ganz als souverainen Bundestürsten zu fühlen, 
der verpflichtet sei, den Rechten seines Hauses und Staates 
nichts zu vergeben. M an sollte, sagte er, mich nicht in Para* 
graphen einschnüren, sondern mein Herz zu gewinnen su» 
chen. W ir hofften, erwiderte Bismarck, schon durch die Ver* 
treibung der D änen ihr Herz gewonnen zu haben. D er Prinz 
beeilte sich, diese Täuschung zu beseitigen. D ie Herzogthüm er,
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sagte er, haben Preußen nicht gerufen; ohne Preußen würde 
der Deutsche Bund ihre Befreiung leichter und ohne lästige 
Bedingungen bewirkt haben.“ (Sybel.) Nach diesem Gespräch 
schrieb Bismarck an Bernstorff, Preußens G esandten in Lon« 
don: „N ach eingehender Verhandlung mit dem Erbprinzen 
scheint mir geboten, dessen K andidatur für jetzt nicht weiter 
zu fördern, als bisher geschehen ist, und, wenn Einwendungen 
laut werden, zu erklären, daß der dynastische Theil unseres 
Programmes nicht dessen Hauptsache ist.“ Friedrich Christian 
hatte verspielt. U nd in Dolzig und Prim kenau hieß es seitdem : 
„W ir säßen im kieler Schloß, wenn Bismarck nicht wäre.“ 
Preußens Kronprinz hatte noch 1862 die A nnexion der Her« 
zogthümer an Preußen als e inG ebild  bismärckischen Größen* 
wahnes bekämpft und war dem A ugustenburger freundlich 
gesinnt. „D ie Oeffentliche M einung war in den gebildeten 
M ittelständen Deutschlands augustenburgisch, in der selben 
Uitheillosigkeit, welche sich früher den Polonismus und später 
die künstliche Begeisterung für die battenbergische Bulgarei 
als deutsches Nationalinteresse unterschieben ließ. DieM ache 
der Presse war in diesen beiden etwas analogen Lagen be« 
trübend erfolgreich und die öffentliche Dum m heit für ihre 
W irkung so empfänglich wie immer. Ich weiß nicht, ob es 
heute noch Jemanden giebt, der es für vernünftig hielte, wenn 
nach Befreiung der Herzogthüm er aus ihnen ein neues Groß« 
herzogthum  hergestellt worden wäre, mit Stimmberechtigung 
am Bundestag und dem sich von selbst ergebenden Beruf, 
sich vor Preußen zu fürchten und es mit dessen Gegnern 
zu halten; damals aber wurde die Erwerbung der Herzog« 
thüm er für Preußen als eine Ruchlosigkeit von allen D enen 
betrachtet, welche seit 1848 sich als die Vertreter der natio« 
nalen G edanken aufgespielt hatten.“ (Bismarck.) Victoriens 
Fritz, der bei der ersten Erwähnung des Planes „die H ände 
zum rlim m el gehoben hatte, als wenn er an meinen gesun* 
den Sinnen zweifelte“, war dann mit der sein Erbe meh« 
renden A nnexion sehr zufrieden. Sein Verhältniß zu dem 
Herzog, der die von Fritz form ulirten Bedingungen abge* 
lehnt und dadurch Bismarcks Einspruch gestärkt hatte, kühlte 
sich ab; blieb aber so leidlich, daß 1870 Friedrich Christian 
<lie Aufnahm e in den Stab des K ronprinzen erbat, wo er,
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der im potsdamer Ersten Garderegim ent M ajor gewesen war, 
die bayerische Generalsuniform  trug. D ie Sphäre, aus der 
die Schwiegertochter kam, war der Kronprinzessin also durch« 
aus nicht zuwider. M utter: die langenburgische Adelheid 
H ohenlohe (deren Alterspsychose dann, mit schlimmem Kam
m ertratsch, der Tochter viel Aerger bereitete); Tante: die 
Britenprinzessin Helena. Das N est war gut; nur der drin 
flügge gewordene Vogel gefiel der Engländerin nicht, hatte 
keinen der Töne, die Vicky gern hörte. U nd wenn er vom 
Heiligen See ins N eue Palais geflogen war, kams über steife 
„K onversation“ kaum  je hinaus und nach frostigem Abschied 
riß , manchmal, Victoria selbst die Fenster auf, „weils. zu 
sehr nach H errnhut und dem bielefeldischen Sarepta dufte“ .

W as die Schwieger zunächst an der Schnur (Bibelsprache 
drängt sich hier auf) tadelte, m ußte unbefangene Gerech- 
tigkeit dem Ehemann tiefer als der Frau als Fehl einkerben. „Sie 
kleidet sich schlecht, liebt leuchtende Farben und glitzernde 
Stickerei, trägt gern, sogar im Eisenbahnwagen, große Feder« 
hüte, sieht in all dem Putz niemals vornehm aus, hat eines 
Bauernmädels unstillbaren A ppetit, wird drum  zu dick, ha t 
ein schlechtes G edächtniß, erkennt Keinen wieder, ist bei 
Empfang und A udienz unbeholfen, kann keinen Cercle halten, 
beherrscht nicht die G egenstände allerhöchster H ofsprache 
und klammert sich deshalb ans Ewig»Familienhafte“ : so rann. 
ausVictoriens luftiger, mediceisch frisirterW elt das Gewisper. 
Fast all dieser Tadel war ungerecht. D ie Prinzessin aus klei« 
nem, glanzlos engem H aus, die nur als Erwachsende, eben 
Eingesegnete flüchtig ein Stückchen der W elt, Südfrankreich 
und England, gesehen, später, in Dresden, m it ihrer M utter 
in karger Bürgerlichkeit gelebt hatte und  in deren W esen, 
trotz den feierlich drom etenden Vornamen, nichts von sieg« 
hafter Erhabenheit war, durfte sich niemals ja den Blicken 
natürlich geben. Sollte strahlen, M ittelpunkt sein, Allwissen
heit ahnen lassen, bezaubern oder gar, wie Probsteins Käthe, 
„schweben“ . U nd  schon der W unsch nach W ahrung eigener 
Persönlichkeit hätte sie T otsünde gedünkt. Bestickte Kleider 
und Federhüte gefielen dem Pom pösen, der die Puppenallee, 
die Spreepeterskirche und Konditorkastelle schuf, jedem  bun* 
ten Schund ein Maecenas wurde, am Coulissenstrand des H errn
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Suderm ann sich „shakespearisch“ um wittert wähnte, Alles in 
Uniform  oder Livree stecken wollte und selbst in ewiger 
M ummenschanz stolzirte. W as an ihr unschön auffiel, Un- 
natur schien, war sein W erk. Statt ihr zu rathen, sich in an* 
geborener W esensfarbe zu zeigen und dadurch (auf anderem 
Wieg ists nicht erreichbar) „vornehm “ zu sein, zerrte er sie in 
G epräng undG eschim m er.das ihr unkleidsam war und in dem 
der Reiz ihrer gesunden Jugend verduften m ußte. Breit wurde 
dasT hor des M arm orpalais,dieThür jeder Kinderstube geöffnet; 
die Zeit der „herzigenZüge aus dem W erdegang unserer Prin- 
zen“ brach an. Die Zeit des Lebens vor Spiegel, Linse, Presse. 
Jahrzehnte lang rieselte ein Landregen von Geschichten und 
Bildern. W ilhelms Frau m ußte „mitm achen“ ; schickte sich bald 
gern drein und aus G ew ohnheit ward mählich W onne. Zu 
Fuß, zu Pferd, im W agen, auf der Yacht, m it einem Kind oder 
sieben l in d e rn , auch im W affenrock holstischer Füseliere 
wurde sie abgebildet. W eil er, wo er ging und stand, photo- 
graphirt, später gefilmt sein, alles von seinem Adlerblick Er
schaute im Bild bewahren wollte, lernte sie das Kunstge
werbe Hjalmars Ekdal (der in manchem Gestus ja dem Aller* 
höchsten ähnelt) und war, immer und überall, mit dem A pparat 
pünktlich zur Stelle. W eil ihm üppig quellende W eibheit 
m ißfiel, kasteite sie sich, trank nur noch Schlückchen, aß 
nie mehr viel, aber sehr oft (ließ sogar, der indiskrete Am e
rikaner hats ausgeplaudert, zum Zahnarzt sich allerlei K nuspe
riges und Leckeres nachtragen) und entschloß sich, da kleine 
M ittel nicht nützten, zij gewaltsamer Entfettung, die ihr das 
Herzleiden eingebracht haben soll. Seitdem brauchte sie sich 
nicht, zum Erbarmen, in Schnürmieder zu pressen. W urde 
früh w eiß; und sah nun , g roß , schlank, besonders neben 
dem kleineren, in G ang und H altung stets theaternden M ann, 
gut aus. Sie hatte die W ürde junger G roßm ütter, die Nie* 
m and sich als Erotenbeute vorstellen kann.

Kleinen Kindern war sie gewiß eine gute M utter und 
Aja. (M achet nicht W eihnachtm ären und Fibelsprüche draus! 
T ief m üßten vor dem Pflichtenbündel der Heimbarbeiterin^ 
die ihrer Brut Am m e, K öchin, M agd, Schneiderin, Arzt, 
W aschfrau, Ernährerin ist, die Fürstinnen sich neigen, denefi 
in der K inderstube kaum  was zu thun bleibt und die dummes
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Knechtsvolk mit feuchtem Auge schon preist, wenn sie mit 
den von zehn H änden gepflegten Puppen mal beten, schäkern, 
spielen, gar eine N achtstunde, im weichen Lehnstuhl, am 
Krankenbett versitzen.) D aß  sie Erwachsenden nichts zu 
sein, reifende Seelen nicht in edle Klarheit zu läutern ver« 
m ochte, lehrt der Rundblick auf die Bleibsel der Prinzen* 
höfe. D en Dam en, die schon 1881 in den Dienst der dreiund« 
zwanzigjährigen Prinzessin W ilhelm  traten, war die Kaiserin 
in immer gleicher H uld  treu; vom ersten bis in den letzten 
Tag ihres berliner Lebens lasen wir die Nam en Brockdorff, 
Gersdorff, Keller. M ehr noch als andere Fürstinnen war sie 
auf Um welt angewiesen, die bis ins W inzigste ihre A rt und 
Schwachheit kannte. D och der T reubund zeugt freundlich 
für H errin  und Dienerschaft. N icht so glücklich war sie, 
die den M ann wohl nie kennen lernte, in Auswahl und Be* 
günstigung ihres H errenhofstaates; Freiherr von M irbach, 
den, weil er, oft von „Judengeld“ , m it rastlosem Eifer Kirchen 
baute, grober W itz  den G lockenaugust hieß, Bülows feinerer 
„ä la suite der Himmlischen Heerschaaren“ stellte, und der 
in ärgerliche Prozesse verwickelte H err von Behr» Pinnow 
wurden nicht gern mehr erwähnt. D er im Kirchensinn Streng* 
gläubige brauchte um die G unst dieser Frau nicht lange zu 
werben; wer sich auch nur auf die Grimasse lutherischer 
Fromm heit verstand, erhaschte schnell ihre Gnade. Auch 
Luise, die ja nicht als die flecklos Heilige aus der Kinder« 
legende, doch, mit M alen und W esenswärzchen, als betrach« 
tenswerthe M enschengestalt vor unserem Auge steht, war 
nach altem Brauch from m; aber ihr Christenthum  hatte an« 
deren Pulsschlag. Nach Preußens Niederlage schrieb sie aus 
Königsberg an ihren Vater: „M ir wird immer klarer, daß Alles 
so kommen m ußte, wie es gekommen ist. W ir sind mit der 
Zeit nicht fortgeschritten; deshalb überflügelt sie uns. Von 
dem Feind können wir viel lernen. W as ex gethan und ausge« 
richtet hat, w ird nicht verloren sein. Ich glaube fest an G ott, 
also auch an eine sittliche W eltordnung. Diese sehe ich nicht 
in der H errschaft der Gewalt. Ganz unverkennbar ist Alles, 
was geschehen ist und geschieht, nicht das Letzte und G ute, 
wie es werden und bleiben soll, sondern nur die Bahnung 
des W eges zu einem besseren Ziel hin. Dieses Ziel scheint
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aber in weiter Ferne zu liegen; wir werden es wahrschein* 
lieh nicht erreicht sehen und darüber hinsterben. N ur durch 
die G uten kann es in der W elt gu t werden." Von solcher 
Frommheit war A uguste Victoriens so weit ab wie von anti* 
gonischer. M it heftigster Schroffheit (der die sanft Schei* 
nende durchaus fähig war) hätte sie den G edanken abge* 
wehrt, daß Alles kommen m ußte, wie es gekommen ist, das 
preußische D eutschland hinter dem Zeitbedürfniß zurück* 
geblieben, von Gewaltherrschaft nichts mehr zu hoffen sei; 
und mitzuhassen dünkte sie W eibespflicht. Sicher wie Sakra* 
ment, daß unter ihrem D ach, als zur Hochzeit ihrer Toch* 
ter geladene Gäste, Zar und King sich wider Deutschland 
verschworen hatten. Das werden sie in H öllengluth büßen. 
Aus Augusta und Victoria hatte, vor und in drei Kriegen, 
die Stimme des M itleidens, der M enschlichkeit gesprochen; 
zu laut, murrten Viele. A uguste Victoria fürchtete, der Kaiser 
könne schwächlich scheinen, in der Armee Stütze und Rück* 
halt verlieren: und wich drum  nicht aus der festen Burg des 
von Generalen und anderen Siegesgewissen durchgehaltenen 
Glaubens. W ar W ilhelm , der sich selbst schon in Friedens* 
zeit „das Instrum ent des H errn“ hieß, jetzt nicht G ottes Z  ucht* 
ruthe und Schwert, gegen ihn nicht nur tückisches Raubge* 
sindel im Feld? Fürchterlich, sprach sie zu einem deutschen 
Fürsten, „m uß es für Sie nun sein, eine englische Frau zu 
haben!“ Als Ballin, nicht ungefragt, würdige V erständigung 
mit England empfahl, flammte ihr Z orn jäh  auf; und wenn 
W ilhelm  sie nicht zurückriß, schlug ihr Fächer die W ange 
des M annes, der unter allen dem Kaiser Ergebenen der selbst* 
loseste war. Ihre Damen, die sie kannten, ließen keinen der 
W arnversuche (an denen es, früh genug, nicht gefehlt hat) 
durch; das spukende Schlagwort vom „vorzeitigen Frieden“ 
schreckte. W eh dem Vaterland, wenn schlappe Civilisten ver* 
darben, was so herrlich begonnen, durch G ottes Segen fast 
schon vollendet ist 1 D ie Frau des Kaisers stand, seit dieser 
Segen nicht mehr wirkte, vornan auf dem Fels der Gewiß» 
heit, der von Juden  und Judengenossen heimlich geschliffene, 
aus finsterem Dickicht in des Heeres Rücken gebohrte Dolch 
habe den Endsieg der deutschen W affen gehemmt. Seltsa* 
mes Christenthum . W as vermochte ein Fähnlein rother und
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schwarzer Verräther denn wider G o tt?  Dessen väterliche Ge* 
rechtigkeit kann nicht das Elend des redlichsten, tapfersten, 
frommsten Volkes, nicht den Sturz des hehrsten aller Erden« 
könige gewollt haben. U nd  wollte er „P rüfung“, sö grausam 
harte: wo war, im Herrscherhaus, in der N ation , die Sünde, 
deren unaussprechlicher Nam e nach solcher Strafe schrie? 
W ohnte Deutschlands Volk und Kaiser im reinsten Recht, dann 
war der Himmel leer, im Blau und G ew ölk nur ein Schemen; 
thronte droben gerechte All Weisheit, dann m ußte grauser Frevel 
sie bestimmt haben, auf so langem, von immer neuem Irrlicht 
durchfunkelten W eg ein großes Volk in M arter zu hetzen.

Unbegreiflich, w ieFrom m heit,die noch in der schwersten 
Stunde nicht vom Anhauch des Bergpredigers bebte, blieb 
uns die stachelige Sittsamkeit dieser Kaiserin. Sancta simpli* 
citas dort; mimosa pudica hier. M it einem Päpstlichen, Röm* 
ling, Knecht des Antichristus zu sprechen, war ihr Jahre lang 
Pein (nicht, daß ihr Kaiser den von C hristenblut triefenden 
Islam umschmeichelte, den Sultan Saladin, des Kreuzes Erz* 
feind, wie einen W elterlöser feierte). D ie bloße Vorstellung, 
mit einem W eib, das ohne des H errn  Pastors Genehm igung, 
gar ohne Civilehestempel den Leib verschenkt, von dem 
Geliebten ein Kind empfangen hatte, im selben Raum athmen 
zu müssen, krampfte ihr Herz. Die kräftigste, in Kindspflege 
treuste Amme m ußte hinaus, wenn sie als „unverehelicht“ er* 
tappt worden war. Scheu, die dem Ekel nah kam, mied ge* 
schiedene Frauen; war dem Empfang nicht auszubiegen, dann 
züchtigte -selbst die W iederverm ählte ein Rügeblick. Schau* 
spiel und Oper, denen sie A llerhöchstihre Gegenwart gönnte, 
m ußten in die Veilchenfarbe desTöchteralbum s ausgewaschen 
werden; oder das Prägzeichen der „Klassik“ tragen. Von 
Rechtes wegen m ußten auch Gretchen, Kläre, Ju lia , Elvira, 
Anna, m ußten alle „gefallenen M ädchen“ in Fürsorge-Er* 
ziehung, die Ehebrecherinnen vom Rackerschlag Isoldens auf 
den Rost, wenigstens unter die Ruthe; und nach Helenens 
Buhlreiz konnte nur ein ausgekochter Teufelsbraten am Spieße 
G ier schwitzen. V or approbirterU nsterblichkeit drücktTugend 
ein Auge zu. A ber das Stella*Trio ist „unm öglich“ , Goethes 
W eiberhim mel, mit großen und kleinen Sünderinnen, „Blas* 
jphemie“, Salome „Pestilenz“ , des Rosenkavaliers M arschallin
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w ird nur („weil wirklich hübsche M elodien Vorkommen") ohne 
ihr Bett zugelassen; und vor dem Tenor, der im Hofkonzert 
vom „Stelldichein in dunkler N acht“ singen will, klafft der 
H öllenschlund auf. „A ber das Lied ist ja vollkommen keusch, 
Excellenz; nur diese vier W orte . . „Unm öglich vor Ihrer 
M ajestät!“ Vor dem weißen K opf einer M utter und Groß» 
mutter. D ie mitleidige H oheit des galiläischen W arners vor 
Steinwurf und der menschlich auf M enschen blickende M a* 
hadöh athmeten andere M ajestät; hoben verlorene Kinder auf 
feurigen Armen zum Himmel empor. D ie Augusta Victoria 
aus Dolzig wollte im warmen Beet altfrommer Hausfraulich* 
keit bleiben. D as war ihr Recht: nicht sich selbst zu ver* 
Heren, wie die Blumenzwiebel, die ihr Glas gesprengt hat, 
D u ft und Saft verliert. W as aber hatte sie mit unserer W elt 
gemein? Keine Hirnzelle, kein Seelenäderchen der Mensch* 
heit von heute war in ihr. N ie sprach ihr Herz ein W ort, 
das W iäerhall weckte. Niemals fürG nade, versöhnliches W ir
ken, Heiligung des M enschen durch Ehrfurcht vor Mensch* 
heit. In ihren Ehelenz kreischte der Angstschrei des brutalen 
Zärtlings: „A uf Vater und M utter m üßt Ihr schießen, wenn 
ichs befehle!“ Ihrem Alter blieb nicht, wie naher und nächster 
U nrath, das Röcheln des Armeniervolkes verborgen. Ihre 
H uld  lächelte den Enver, Talaat, allerlei schmierigen Massen* 
mördern. M illionen sanken ins G rab, verreckten in Trichtern, 
erstickten an Giftgas, riefen mit letzter Kraft die M utter, Ge* 
fährtin, die niemals doch erfahren wird, wo der liebe Leib 
verweste. A uszehrung höhlte den Stamm ganzer Völker. „D ie 
Frau gehört ins H aus!“ U eberlaut hatte es, immer wieder, 
das ewig prangende Paar gerufen. „Frauen heraus“ : ward nun 
die Losung. Briefe austragen, M otorlenker, Kutscher, Schaffner 
sein, Granaten drehen, Erde ausschaufeln, Steine klopfen, unter 
T  ag Kohle fördern; Härteres, dem W eib wesen W idrigeres noch. 
D as m ußte geschehen. Alles. W as W ilhelm  thut, ist wohl* 
gethan. Sie wurde nicht müde, ihn zu bewundern. D ie arm* 
säligeKonvenienz von „W ohlthätigkeit“ , Volksküchenparade, 
Lazaretbesonnung selbst w urde der Kranken Last, die eifernde 
Dam enschlauheit ihr aufschwatzen m ußte. Für W ilhelm  war 
sie in jeder Stunde bereit. Von dem M ysterium  ihrer Ehe 
hat sie nichts geahnt; nichts von all dem Grausig^Schnurrigen
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ringsüm. Pfützen und Sümpfe w urden, ehe ihr Fuß nahte, 
parfumirt. Sie war sicher, im reinen Element zu leben ; wollte 
d ran  glauben. Unw issenheit plappert nach, sie habe nicht 
Einfluß in Politik erstrebt; sie brauchte ihn nicht zu er* 
streben: hatte, aus leicht begreiflichen G ründen, den brei* 
testen Einfluß, den einzig nie geschmälerten, und nutzte ihn, 
hastig und dennoch zäh, wenn sie über dem Kaiserhaus Ge» 
w itterluft spürte. Vor einem sacht erst verebbenden Meer 
von M utterw eh, Frauenleid winseln Höflinge, „die erhabene 
Landesmutter habe im Krieg Unsägliches gelitten“. Spotten, 
m it frecher Lästerzunge, der M ajestät des Volkes und wissen 
nicht, wie. Sechs Söhne im Kriegerrock: und einem die Hinter» 
backe geritzt. Diese M utter hat nie ins Schweigen der N acht 
hinaus gehorcht und das Herz ihres Herzens gefragt: „Pocht 
sein Blut noch an die feine A derw and? Rädert Geschütz ihm 
die W u n d en ?“ Diese deutsche Frau war nie in Entbehrung 
gezwungen; m ußte nicht einmal die G ew öhnung an wunder* 
lieh schnellen*Wechsel der Leibwäsche, Laken und  Daunen» 
bezüge opfern. W ann sie litt, wars (ohne das niederziehende 
Gewicht grauer Alltagssorge) um W ilhelm . D er war ihr das 
W under der W elt. G ottes Statthalter auf Erden. Ihm  zu 
dienen, irdische Seligkeit. D anach langte er; ohne ein gläubig 
an seinem Blick hängendes Auge war ihm das Leben kahl. 
So hat er die Frau gewollt. „D as Juwel, das an meiner Seite 
glänzt.“ Oeffentlich, vor ihrem O hr, hat ers ausgesprochen. 
D ie Anderen plärrten nur, wie marienhaft ihr Lächeln war, 
wenn sie einem Blinden ein Sträußchen gab, einem Zerschösse* 
nen dicke N apfkuchenstücke auf die Untertasse häufte.

D e r  d ü r r e  B au m  g r ü n t  
D raußen heult Sturm. W ir  müssens für diesmal unter* 

brechen. H öret zwei Stimmen. H err Poincare spricht: 
„H err Loucheur, der M inister für das befreite Gebiet, 

hat im Parlament berichtet, welche Komoedie Deutschland 
gespielt hat, um in der W elt den G lauben zu schaffen, es 
habe uns einen für den W iederaufbau des verwüsteten Lan= 
des brauchbaren W iederaufbauplan vorgelegt. W ir hörten 
das Scheinangebot von M auersteinen, Dachziegeln, Fenster
glas, sahen aber nicht das Geringste d avon ; Alles hatte sich



Sind die Raben fort ? 11 3

in Luft aufgelöst. Der Entschädigungausschuß forderte, in 
den Grenzen seines Rechtsbereiches, drei M illionen Kubik* 
meter H olz und setzte den Preis fest, der von der deutschen 
Gesamm tschuld abzuschreiben sei. Z u  billig: antwortete das 
Reich; bildet Euch nicht ein, daß ich dafür auch nur ein 
Klafter liefere. N u n  umfaßte 1913 der deutsche W aldbestand 
14 223 217 H ektar; davon waren 4258649 mit Laubbäumen, 
9 926101 m it harzh^ltigen Stämmen besetzt; und nur um 
1 814 000 H ektar hat der Friedensvertrag diesen herrlichen 
W aldbesitz geschmälert. Bisher ist er mit ängstlichster Spar« 
samkeit genutzt worden; die jährliche Baumfällung blieb tief 
unter der Grenze des M öglichen und man ließ fast überall 
große Bestände alter Bäume, hundertjähriger W eißtannen 
und  Fichten, Buchen und Edeltannen. W ir müssen auch 
bedenken, daß in der Kriegszeit D eutschland seinen neidens« 
werthen W aldschatz zu schonen vermochte, weil esd iegroßen  
Schläge auf unserer Erde machen ließ. Unsere W älder w ur
den ausgeholzt, sogar auf den Landstraßen die Bäume ab* 
gesägt und in den Obstgärten die Apfelbäume gefällt oder 
verstümmelt. Fordern wir, als G läubiger, jetzt das G old  aus 
seinen Bankkassen, so wirds geweigert und das Reich sagt, 
es könne nur mit Stoffen und W aaren zahlen; ersuchen wir 
um einen Theil des Holzes aus seinen fiskalischen W äldern, 
So w ird uns ein höherer Preis abverlangt. Vergebens warten 
inzwischen die Bewohner des verwüsteten Landes auf das 
zu Bezahlung der Bauunternehmer und Arbeiter nöthigen 
G eldes; die begonnene A rbeit stockt und ins Endlose dehnt 
sich die D auer des Leidens im Ruinenbezirk. Regirung, Par« 
lament und Volk sind vollkom men einig in dem Entschluß, 
ohne Säumen einen Zustand zu enden, dessen Längerung 
uns zu Katastrophen führen m üßte. Lange genug sahen wir 
dem fortfressenden Brand aus kühler Ruhe zu. H eute aber 
schlug die Stunde, dem U nheilsgang H alt zu gebieten.“

2. „EinemLande, das seit zwei Jahren auf Verwirklichung war« 
tet, genügen W orte nicht m eh r; es fordert H  andlung und Ergeb« 
niß. W ir hatten gehofft, den nach der Londoner Konferenz be« 
schrittenenW eg nicht bis ans Ende gehen zu müssen. W ir dach« 
ten, nach allenM oratorien, allen Ausfluchtversuchen würden die 
deutschen Regirer die Unm öglichkeit weiteren Entschlüpfens
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erkennen und sich, wenn auch mit saurem Gesicht, in Pflicht
erfüllung entschließen. Aus mancher Rede, manchem Artikel 
ergiebt sich nun aber mit hellster Deutlichkeit, daß Deutsch* 
land noch immer hofft, irgendwie sich von seiner Pflicht 
wegzudrücken. Deren Bilanz wird es am ersten Mai, zugleich 
mit der Liste Dessen, was zur Erfüllung fehlt, vor sich ha* 
ben. In unserer H and (ich habs im Senat gesagt und wieder* 
hole es hier mit festem N achdruck) ist eine von der Rechts* 
instanz beglaubigte Schuldforderung. W ir schicken den Ge* 
richtsvollzieher; zeigt sich der Schuldner noch länger störrig, 
dann m uß der Gendarme seines Amtes walten. So ist im Pri* 
vatrechtsleben der Verlauf solchen H andels; und so haben, 
nach gemeinem Recht, im internationalen Verkehr die Dinge 
sich stets abgespielt. N icht an Friedensstörung noch gar an 
Krieg denken wir; nicht daran, die Operationen, zu denen 
uns Deutschland, leider, gezwungen hatte, wieder zu begin* 
nen. W ir haben eine unterschriebene, gestempelte, rechtlich 
giltige Forderung, den der von beiden Parteien anerkannte 
Gerichtshof, der Entschädigungausschuß, bestätigt und für 
fällig erklärt hat; m it ihr treten wir vor den Schuldner und 
sagen: Bezahle! W ill er nicht, dann müssen wir ihn mit allen 
Zwangsmitteln, über die wir verfügen, dazu nöthigen. Un* 
w ürdig wäre unser Land des Blutes und all der Opfer, die 
ihm, in ungeheurem  Kraftaufwand, den Sieg errungen haben, 
wenn es sich jetzt nicht fähig zeigte, des Sieges Ergebniß, 
das die einfachste Gerechtigkeit fordert, zu sichern. D er erste 
M ai naht. Ein Verfalltag; der wichtigste, darf ich sagen, im 
ganzen Bereich des Vertrages. N och ist, trotz oft wiederhol* 
tem Versprechen, D eutschland nicht ganz entwaffnet. D ie 
Generale der Verbündeten haben, nach gründlichem  Studium 
der Lage, Beschlüsse gefaßt, die uns angezeigt, aber noch 
nicht ausgeführt sind. D eutschland hatte versprochen, selbst 
die Leute zu strafen, die durch ein vom Kriegsbrauch civili* 
sirter Völker verpöntes H andeln Verbrecher geworden sind. 
D ie nationale W ürde und Rechtshoheit, sagte es, wehre sich 
gegen die Auslieferung von M ännern, die in ihrem Krieger* 
beruf die Grenze des Erlaubten überschritten haben; und 
bat, ihm  diese Pein zu ersparen. In  versöhnlicher Stimmung 
antworteten die V erbündeten: .Abgem acht; richtet sie selbst!1
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W o  sind die U rtheile? Bis zum ersten M ai m uß uns An« 
deres als Versprechen geboten werden. W ir werden pünkt« 
lieh beim Stelldichein sein.“ (H err Briand in der Kammer.)

W endet das H aupt und lauschet ins Reichsgehäus.
..W ährend  d e r  C erem onie  w ird  über dem  Sarg' die gelbe 

K a iserinnen -S tandarte  w ehen , d ie  w ä h re n d  d e r  Reisen d e r  V er
s to rbenen  au f d en  kaiserlichen Y achten  . H ohe nzo Ilern ' u n d 1 
,Id u n a ' geh iß t w urde . D iese S tan d a rte  ist zu d e r  Beisetzung: 
van  ehem aligen  M arineoffizieren ü b e rs a n d t w orden. A uf ihrem! 
weißen F lag g en sch aft ist au f zwei b reiten  silbernen Ringen 
fo lgende W id m u n g  e in g ra v ir t w o rd e n :

„Ich habe T age d es G lückes gesehen ,
Sali D eu tsch lan d s  R uhm  und D eu tsch lan d s  V ergehn.
In T agen  d e s  E lends und  T agen  d e r  Schm ach
F olg ' 'der seligen H errin  zu r R uhe ich nach.
V erbleiben will ich' an  d ie ser Statt.
Bis d a s  Reich w ieder K rone und  K aiser hat.

H err G o tt, hilf!
D er unvergeßlichen  L an d esm u tte r

Die ehem aligen  Seeoffiziere d e r  K aiserlichen M arine.'

F ür d ie  U e b e rfü h ru n g  der ste rb lichen  U eberreste  d e r  K ai
serin  vom B ah n h o f W ild p ark  zum  A ntiken Tem pel w ird  ein 
offener L eichenw agen, b e sp a n n t m it vier T ra k eh n e r R appen , 
a u s  den  B eständen  d es ehem aligen  K aiserlichen M arstalls be- 
re itgeste llt w erden . K aiserliche D ienerschaft in ih ren  alten 
T rauerliv reen  w erden  d en  W agen  beg leiten ."

D as ist ein Pröbchen von tausend, die uns die W oche 
der pom pa funeris bot. N icht uns nur. D ichte Schwärme 
Frem der, noch oder wieder dem Deutschen Reich Feind« 
licher haben gesehen, gehört. Berlin, gerade die Kleinleute« 
straßen, in Fahnentrauerparade. D ie potsdamer Am tsgebäude, 
gewiß nicht nur potsdamer, haben auf H albm ast geflaggt. 
N irgends, nirgends die Farben der Republik. Glockengeläut. 
M illionen, viele, für Kränze, Schleifen, G olddruck ausge« 
geben ; in einem Lande, wo H underttausende zerlumpter Kin« 
der nur von Almosen der Am erikaner und  Engländer noch 
leidlich zu nähren sind. Byzantinerdrang, der länger fasten 
m ußte, setzt sich zu Tisch und holt alles unter dreiß igM onden 
ihm  Entgangene nach. H ym nen undN enien ,d ie  nur in  dem seit 
der Steckkissenzeit dran G ew öhnten nicht Brechreiz wirken.
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Lehrer und Lehrerinnen in schwarzem Kleid. D er Luther* 
tag erlaubt G edenkreden; die blasse A prilsonne Landpartien, 
die, weils freundlicher Zufall will, am N eunzehnten nach 
Potsdam führen. Das M inisterium  des Königlichen H auses 
erläßt eine offizielle Traueransage, die, bis ins Kleinste, vor* 
schreibt, was auf dem Bahnhof W ildpark, im Park von Sans« 
souci, vor und in dem antiken Tempel zu geschehen habe, 
und sogar den Leichenwagen „königlich“ nennt. Feiern, 
Feiern, Feiern. General Ludendorff wird auf die Schultern 
Begeisterter gehoben, wie eine Standarte himmelwärts ge# 
h iß t, von Zehntausenden um jubelt. Extrazüge, Dam pfer, 
A uto. Geschwader, Fahrzeug jeglicher Art. Alle alten Unifor« 
men und Hoflivreen.Excellenzen und kleinere Schranzen wer
den gelüftet. Fremdsprachige verprügelt. Eine Armee kaiser* 
licher Offiziere. Studenten in W ichs. Schulkinderspaliere. 
Tum ultuarischeM assenhuldigung vor den Häusern, die Heer* 
führer herbergen. D eutschland über Alles. Es braust ein 
Ruf wie Donnerhall. Ich bin ein Preuße. Siegreich wollen 
wir Frankreich schlagen. Der G ott, der Eisen wachsen ließ. 
H eil D ir im . . . Ach so. A ber: „A uf dem Sarg unserer 
Kaiserin liegt eine mit Lorber durchflochtene D ornenkrone.“ 

Das ist nicht Begräbniß: ist Auferstehung. Das Hoffen auf 
Restauration des Kaiserreiches hat ein Trauerfest bereitet, wie 
es der Frau des regirenden Kaisers, die dem Volksgefühl fern, 
als muckerisch Fromme oft, auch vom Schwertadel, bespöttelt 
war, nie beschieden gewesen wäre. Kein M onarchist, außer 
den in den Regirungen des Reichs und Preußens sitzenden, sei 
d rum getadelt;jederhatdas Recht,seinem Em pfindenundW ol* 
len freien A usdruck zu geben. A ber sie müssen klar erkennen, 
was ihr Thun der W elt bedeutet. Die Kernmannschaft deut
scher Stadtarbeiter und die W estmächte wollen die Republik. 
Der größte, mindestens lauteste Theil der Bourgeoisie jauchzt 
neuer. Kaiserei entgegen, die dem von den Raben geflohe# 
nen Hc-ilsberg entsteigen soll. D ie Krieger harren der Stunde, 
die d m  Schild des heldischen Führers vom dürren A st 
leuchten sieht, durch keimendes Laub den Ruf zu letztem 
Kampf klirren hört. W er des Baumes Blüthe erflehte, darf 
nicht klagen, daß die W urzel den G lauben an Deutschlands 
wahrha tigen W illen zu Republik aufgesaugt hat.
Her. d verantw ortlicher Redakteur Maximilian H arden in  B erits. — V erlag i n  

unuaft in Berlin. — Druck von Paß & G arleb G . m. b. H . in  Berlin.
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Warnung v o t  Nachahmungen.
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Berlin-Nord.

B ilanz-K on to  am  31. D ez. 1920.

K e in e  P o s tk a r te n ,  s o n d e rn  n u r  k ü n s t
le r is c h e  Abtphotographie. M ac
■verlange P ro b e s e n d u n g . P o stfach  -■  

H am burg- 31.

A k t iv a . M. Pf
G ru n d stü ck e ............................... 8 450 753 43
Hypotheken-Forderung- ----- 3 081 869 71
Haus-Kto Trendelen-

burgstr. 16 ................................ 374 582 31
Schuldforderun^en.................. 1 715 618 95
Verfügbare M itte l.................... 172 505 05
A v a le .................... M. 420 000.—
Inventar ........................................ 1 —
Gewinn- uiid<V eiiust-K to.. . . 170 653 01

13 965 983 46

P a s s i v a . M. Pf
A k tien k a p ita l............................. 8 500 000
H ypothekenschulden .............. 4 142 375 —
G läubiger ..................................... 598 813 —
B esondere R ü c k la g e .............. 724 795 46
A v a le .................... M. 42(1000 —

13 965 983 46 1
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T elefon: S fe in p l. 9843 
Wilhelm 4784.
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P la k a t  u n d  E n tw u r f  
g e s e t e l ic h  g e s c h ü l- i t .

Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes 
K rä f t ig u n g s m it te l .

30 60 120 Port. | für Frauen 50 100 200 Port.
21 60 39 60 72 M. | 30 56 40 108 M.

Verlangen Sie Gratisbroschüre.
Versand durch Apotheker H la a ß ,  H a n n o v e r  Z.

Halserhoi Elberfeld s s s f f i
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Diese Zeitschrift ist von wahrhaft europäischem Zuschnitt. Sie baut 
mit an der W eltverständigung. Das April-M aiheft enihält u. a. folgende  
aktuellen Beiträge: „Das Ende der Kriegslügen", ,,D ie Schuld am W elt
kriege", „Der Literat als Revolutionär“, General Auffenberg „Aus Oester
reichs Höhe und Niedergang" usw. Zu beziehen durch Verlag Carl 
Konegen, W ien I, Opernving 3.
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Trauen Sic Mayscr-noic!
Berliner Handels-Gesellschaft.

B ilanz  vom 31. D ezem ber 1920.
Soll.

K asse...........................................
Set)webende W eripapier-

ahrech nun gen ....................
W ech se l.....................................
V erzinsl. Schatzam veisuu- 

gen des R eichs und der
B u n d essta a ten ...................

W ertpapiere.............................
K on sortia lb estiin d e............
Dauernde B eteiligu n gen  L. 

Banken und Bankfirm en
Grundstücke ...........................
Sch u ld n er .................................
B ankgebäude..........................

187

41347

M.
94S

ipf
138 ,2

87« Ü 
8G6 |'. 583!;1

■ Ilahnn
Komrnan dir-Kapital 

j M. 110 000 000.—
| Ordentl.Re-
1 servefonds .. 34 500 000.—

10
3

948

698' 
987 
831 
750 i

i 2371 
988i 
095

_______ I OOP1
! 01 >5 -54 055

A kzepte und » e lie c k s ........
G läu b iger .................................
R ückständige G ew inn

anteile  ...................................
T a 1 o n s t e 11 e r - K ü 1 • k 1 a g e ........
Gewinn- und Verlust-Reell- 

nung, R e in g ew in n ............

144 500 
127 719 
354 5-27

487 
1 000

pf

000,— 
107|60 
409'13

•215 —
000 —

36 960 923 72

! 605 254 655 45

Gewinn- und V erlust-R echnung  vom 31. D ezem ber 11(20.
Soll. M. pf Hiiixii. M. Ipf

Verwaltunprskosten ein- | Vortrag aus 1919.................. 5 140 25G,:;l
schl ielil. P en sion sk assen  % i W echsel- und Z insen-K to.. 39 923 99 4188
beiträge ................................ 31 780 -248,03 P ro v is io n e n ............................ 21 659 875i68

S te u e r n ..................................... 9 107 733 58 Son dergew inn ........................ 11 124 779 Oli
R e in g e w in n ............................. 36 960 923 72 1

77 848 905 93 | 77 848 !MI5 93

Berliner Handels-Gesellschaft.
F ü rs te n b e rg . S in ten is . Je id e ls . B ieber. H . F iirs ten b e rg .

Schlaflosigkeit?
Kopfschmerz?

nervös?
nimm:

VISCITIN-
Nerven-Krafttab letten

gegen Schlaflosigkeit, bei 
körperl. und geist. Ueber- 
anstreng.. bei Erregungszu
ständen u. allg. Abspannung! 
D iabetiker - E itrapackgn . 

Zu haben in allen Apo
theken u. Drogerien.

Chemiscti-pharmaieuf. 
Schöbelwerke, Dresden 16.
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Unter 5ctt Xinbcn 77 ©änfemarff 60

Dn(i!i^nundRent(n^r|tfl.inOnDel|id|ece|)nlagi!n

D t o l f t n -  f l f f c s ö i l l D t  -  f t t e t i M e f e
UmwedWung fremder <3ett>forten 
ju  f u ia n te n  F e r t i g u n g e n

Busführung aller BanE- und BärfMtranaaftioncn
------- SereitwiHige 9fufiifunft*erteüung öfter 3nl>uflrie<papiere---------

❖ Sinanjierungen ❖
jeicflrom m c6 ieamar[u0 Berlin -  Jltarfitfo Samburg /  3enfrum 9153,9154,5088,925,8026

Natlonalbanh für Deutschland, Kommanditgesellschaft aut Aktien.
_________ Bilanz per 31. Dezember 1920.________________

A k t iv a
K asse, frem de Geldsorten und Kuj o m s ................................................................... \
Guthaben bei N oten- und A b rectn .u n gs-B an k en ................................ /
W echsel und unverzinsliche S c h a tz a n w e is u n g e n ................................
N ostroguthaben bei Banken und B ;in k fir m e n ................ .......................
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpnpim-t? . . . .
Vorschüsse auf Wn.ven und W a ren v ersch iilu n g en ........................ ...  .
E igene W ertpapiere................................................................................................
K onsortialbeteiligun e n ........................................................ • • ................
Dauernde B eteiligungen bei andi ren Banken und liankfin iieii . .
D ebitoren in laufender R echnung...............................................  •  ̂ •
Außerdem: Aval- und B ürgschaftsdebitoren . . .  M. “2085)37077,83

B ankgebäude ........................  .................................................................................
Son stige A k tiv a ........................

Sum m a der Aktiva Mark
P a s s i v a

1. A ktienkapital . . . .
2. R e s e r v e n ....................
3. K r e d it o r e n ................
4. Akzepte und S ch eck s
5. S on stige P assiva  . . ,8. G e w in n ............................

hum m a der l Jas.:>iva Mark

M.
335 340 945
01)3 045 744 
213 445 957 
373 713 379 
1 U 007 594 
39 492 063:75 
38 059 819 97 
J2 753 573195 

1070324 260 55

15 400 000 — 
5 916 227159

2 841 45)5) 567:06
M. |pf 

1500000001 — 
30 000 000 — 

2519113 618 41 
91 569 987| 33 

4 2482031 — 
46 572 758132

2 841 499 567 06
Oewitwi- und VerlytrKonto per 31. Dezemfcer 1920.
Debet

VerwaJtungskosten . . .
S teu ern ......................... .• •
Abschreibung auf Mobilien 

„ auf Bankgebäude  
G e w in n ........................................

M. Pf C r ed l« M.
62218 713 15 V o r tr a g ........................................ 950 254
12155 680 63 W echsel und Zinsen ein

338477 31 sch ließ lich  des G ewinnes
373536 63 auf K upons und Sorten . . 66154 920

40 572 758 32 P ro v is io n e n ................................ 44 553 992
111 659167 j 94 111659167

B e r l i n ,  den 81. D ezem ber 1920.

la tlo nftlb aiik fü r Deutschland, Kom m anditgesellschaft auf Aktien.
G oldschm idt.

Die penBnlfeli haftenden (üesellschaftet:
Hincke. Dr. Schacht. ' Dr. Strube. W ittenberg,

b 5
B M
g» ID
5 f ^
S w

3  f f ?  t  *
§  5
I  Ö
$

*8

I
5
3i
N

*  & §?

Di
C

5
5
Ja
Ca
Ca
2.
nTa

B- r*



Bankhaus
Fritz Emil Schüler

DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Fernspr.-Rnschl.: N r .8664,8665,5979,5403,4372,2628  
12053 für Stadtgespräche, Mr. 7352, 7353, 7354, 16295,
16384, 16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse: 
„E ffektenschU ler"

Kohlen-, Kali-, ErzKuxe /  (Jnnotierte AKtien 
und Obligationen /  Ausländ. Zahlungsmittel 
AKKreditive /  Ausführliche Kursberichte

Mitglied der Düsseldorfer, Essener und Kölner Börse

RusfUhrung von Wertpapieraufträgen an allen deutschen und 
ausländ. Börsen sowie sämtl. bankgeschäftl. Transaktionen.

Barmer Bankverein
g- gm 7 .? Hinsbers, Fischer & Comp, ä -

H au p t sitz in  B a rm e n .
N i e d e r l a s s u n g e n  i n : Aachen. Ahlen i. W., Altena i. W., Andernach 
Auricli, Barmen - Rittershausen, Bentheim, Betzdorf, Bielefeld, Bocholt, 
Bochum, Bonn, Borkum, Briihl (Bezirk Cöln), Bünde i. W., Burgsteiufurt 
Castrop, Cleve, Coblenz, Cöln, Cöln-Mülheim, Coesfeld, Crefeld, Dort
mund, Dülmen, Düsseldorf, Duisburg, Emden, Emsdetten, Essen, G evels
berg’, M.-Gladbach, Greven, Gronau, Gummersbach, Gütersloh, Hagen i.W., 
Halver, Hamm i. W., Haspe i. W., Herford, Herzogenrath, Hilden, Hoerde, 
Hohenlimburg, Iserlohn, Juist, Königswinter, Kohlscheid, Langenberg, 
Leer, Lennep, Lüdenscheid, Lüneburg, Mainz, Menden i. W., Mettmann, 
M ilspe-Voerde, Münster i. W., N eviges, Norden, Norderney, Ohligs, 
Opladen, Osnabrück, Papenburg, Plettenberg, Remscheid, Rheine i. W., 
Rüeydt, Schalksm ühle, Schwelm, Schwerte, Siegburg, Siegen, Soest, 
Solingen, Steele, Stolberg, U erdingeD, Unna, Velbert, Viersen, Warendorf, 
W erdohl i. W., W ermelskirchen, Wipperfürth, Wülfrath, W ürselen. — 
K,o m m a n d i t e n :  von der H eydt - Kersten & Söhne, Elberfeld,
Barmen-U., Cronenberg, Vohwinkel, S. & H. Goldschmidt, Frankfurt a. M. 
Agonten für Holland: von der H eydt - Keraten’s Bank, Amsterdam, 
lCeizersgracht 520—522.

Kapital: m. 1500 00000.—  /  Rücklagen: m. 35000000.—
Vermittlung aller bankmäßigen Geschäfte. Vermögensverwaltung —  Stenrberatung.

An- und Verkauf von Devisen und Valuten auf sofortige 
Lieferung und Termin. K u r s s ic h e r u n g s t r a t te n .

Für Inserate verantw ortlich: A. Riehm ann, Berlin.
Druck von Paß & Garleb G.m *b. H., Berlin W57, Bülowstr. 60.


